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Ahbdankungsrede
des Herrn Pfarrer Pféeiffer, von Herrliberg

in der Fraumunsterkirche in Züärich

3. Februar 1925.

Lebe Trauerfamilie!

Liebe Eidgenossen von nab und fern!

Warum sind wir hieher gekommen? Warumsind

die Raume dieses Gotteshauses bis auf den letzten Platz

gefullt? Warum haben Schaaren von Schweizern fur einige

Stunden ihre Berufsarbeit niedergelegt? Etwa nur um ihre

Neugierde zu befriedigen an einem Schauspiel, das sich

nicht mehbr so bald wieder den Augen bieten wird? Doch

vicht! Hebe Eidgenossen. Ibr seid doch hieher geeilt, um

poch éinmal im Geiste ein Stuck moderner Schweizer-

geschichte durchzudenken und nachzuleben, das mit dem

Namen des Mannes eng verflochten und mit seinem Hin-

schied abgeschlossen ist, den wir heute zu Grabe geleiten.

Wir steben am Sarge eines Bidgenossen, dessen Bedeutung

fur unser Vaterland weit uber das allgemeine Niveau hinaus-

ragt. Ur, dem upnser Volk in jenen érnsten, schicksals-

schweren Stunden des Weltkrieges sein Wobl und Webe

vertrauensvoll Ubergeben hat, ist umerwartet rasch von uns

abgerufen worden. Der liebe Entschlafene verdient unser

aller Dank fur das, was er an verantwortungsvoller Stelle

mit Einsetzung seiner kraftvollen Persönlichkeit fur Volk

und Land geleistet hat. O gewiss, meine Freundel, einem

Steuermann, der das gefahrdete Schiff unserer Kleinen Nation

durch den grausigen, in der Weltgeschichte unerbört hef-

tügen Sturm mit starker treuer Hand ans rettende Ufer
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geleitet hat, durfen wir wohl, obhne Deberhebung des Lobes,

doch eindd zum Abschied die Hand drucken mit den ein-

ſachen Worten: Wir danken Dir. Wiralle, Vater und

Mottes und Rinder unseres Landes, wir danken Dir. Die

jetet geschlossenen Augen des Steuermanns haben einst

gewoacht im Sturm, sie haben den Kkurs nicht verloren.

Die veuen blauen Sugen unsers Generals haben klar und

richtig gesehen. Danken, dem Steuermann danken, das

dufen dd sollen auch diejenigen, die durch den Welt-

Lrieg zu Antinulitaristen geworden sind. Sie sollen froh

sein, dass unsere leine sechshundert Jahre alte Republik

HUuterin von Recht und Freibeit unter den Volkern durch

den Orkan nicht weggefegt wurde.

AMer es ist mir von auch in dieser feierlich ernsten

Stunde Bedurfnis, meinen Glauben zu bekennen. Der Ent-

Glaene ver ein Werkzeug in der Hand des Allmaäch-

gen, der in seinem Rate heschlossen hat, unser Schweizer-

Pus im Weltensturm zu verschonen. Beialler Ehrfurcht,

i der vie dem bewabrten Fubrer nachblicken, wollen

Adoch keine Menschenvergotterung treiben. Wir wollen

Gott danken, und Gott allein die Ehre geben, der die

Volber lenkt wie Wasserbache, vor dem die Nationen sind,

ie ein Troptlein am Eimer, wie ein Staublein auf der

Waasge, dessen Hand geheimnisvoll waltet uber allem Welt⸗

geschehen und der sich seine Werkzeuge schafft zur rech-

ten Zeit, zu seinem Dienst und Zweck. Gewiss!l Schweizer⸗

volk, Du wirst deinen General nicht vergessen, sein Name

bleht eochten mit Deiner Geschichte und aufbewahrt

den Aalen Deiner Nachkommen. Aber vor allen Dingen

vergiss deinen Herr Gott nicht, vergiss pieht, was Er Dir

Gutes getan hat, verachte die Worte nicht, mit welchen

die Verfassung Deéines Eidgenossenbundes beginnt: Im

Namen Gottes desmachtigen“ und lass es Dir auch an

Resem Sarge gesagt sein: „Verlasse Dich nicht auf Rosse,

Wagen und Reiter“. Du sollst Gott uber alle Dinge furch-

ten, üehen, und ihm allein vertrauen. Nur so Kkanust Du

er Ze ſchweren Debergangs, da alte Brucken abge-
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brochen, neue noch nicht gebaut sind, Altes sterben muss,

Neues unter Schmérzen geboren werden will, nur so kannst

Du ohne Zittern in die dunkle, unsichere Zukunft blicken.

Mit diesem Bekenntnis stehe ich zu dem Entschlafenen

gewiss vicht in Widerspruch. Menschenvergötterung viel⸗

ehrwareWiderspruch zu seinem schlichten und anspruchs-

losen Wesen. Wobl bat er sein religiösses Empfinden vor

den Menschen verborgen. Aber eines ist mir in personlicher

Freundschaft mit ihm gewiss geworden: General Ulrich

WMille verfugte uber zu viel geschichtliche bildung und

philosophische Schulung als dass er das Resultat einer so

entscheidenden Weltepoche, wie wir sie erlebt haben, nur

von menschlicher Technix und Kriegswissenschaft abge-

leitet hatte. Wer in ibm nur den Repräsentanten des Mili-

tarismus siebht, Lennt unsern Geneéral schlecht. Im vertrau-

lichen Gesprach war es dem Sprechenden vergonnt, tiefere

Binblicke in seine Denkweise und in sein Gefublsleben zu

tun, in den Kern seines Wesens, das er unter rauber Schale

nach aussen verborgen hat. Es ist noch vicht lange her,

da hat er wit mir uber jene geheimnisvollen Impondera-

bilien gesprochen, die oft zum grossen Erstannen der Kur--

sichtigen der Geschichte eine ungeahnte Wendung geben.

AMs ich erwiderte, dass ich diese Imponderabilien mit Gott

in Zusammenhang bringe, antwortete mir der Geneéral mit

éinem zustimmenden Lachelnu.

In den Mussestunden seiner letzten Jahre hat er droben

am Zurichsee im stillen Mariafeld ernst mit den Problemen

der Weltgeschichte gerungen. Wenn erinnerlich oft gelitten

hat, so geschah es nicht jener „ungeahnten Wendung“

wegen, hierin war er denn doch ein zu guter Schweizer

und Néutraler und er hat sich mit dem Ausgang des Welt-

krieges in philosophischer Ruhe abgefunden. Nein er ltt,

ei die Mellen dieses Krieges so viel trüben schlammigen

Bodeusat⸗ aufgewublt, so viel Luge, hohles Phrasen- und

Strebertum an die Oberflache gedrangt, selbst Mannern,

denen er fruber nahe gestanden und die er hoch geschätæt

hatte, den Blick verwirrt und viel gutes Schweizermanns-
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tum weéggespult hbatten. Seine kKlage galt im tiefsten

Grunde vicht der Niederlage der Zentralmachte, nein das

war seine Clage: „Wir baben so wenig Manner mehrt—

Das bat ibm, dem graden aufrechten Eidgenossen oft

wehe getan.
Und jal er war éin grader Mann. Auch seine Wider-

sacher mussen ihm in diecer Hinsicht Gerechtigkeit wider-

fahren lassen. General Wille war kein Mann der Winkel-

zuge. Kein popularer Mann im gewohnlichen Sinne, aber

ein starker Mann mit Eisen im Blut, Klarheit im Kopf und

auch Gute in der Brust. Dabei ein Mann von unbestech-

licher Wabrheits- und Gerechtigkeitsliebe. Als Ulrich Wille

nach vollendeten Studien den Doktor juris erworben hatte,

verabschiedete ihn der beruhmte PandectenlebrerVangerow

mit den Worten: „Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben

Lann, so verlassen Sie so hald wie moslich die Juristerei,

Sie besitzen ein viel zu ausgesprochenes Geérechtigkeits-

gefuhl“ Ohne Anschen der Person, ohne Rucksicht auf

ine Partei, nur von seinem Pflichtgefubl und seinem star-

ken Willen vorwarts getrieben, ging er grad aus und selb-

standig seinen Veg. Er hat seinem Namen Ehre gemacht:

Das Weésen von Géneral Wille war Wille, guter ehrlicher

Manneswille. Nichts war ihm in der Seele so zuwider,

wie ein feiger Opportunismus, der auf alle Moglichkeiten

und VUnmogüchkeiten Rucksicht nimmt und recht bezeich-

nend fur sein Wesen ist folgender Ausspruch: „Wenn wir

uruckblicken auf die Geschichte unseres Landes, so wer-

den ir niebt verkennen koönnen, dass es allemal der

Opportunismus war, durch den wir unserer Freibeit und

Selstandigkeit Fusstritte eines Machtigen zugezogen haben.“

Dass einem solch selbstandigen Charakter Enttauschungen

nicht erspart bleiben konnten, ist selbstverstandlich, aber

co bhat sieh auch durch diese mannlich durchgeschlagen.

NochKurz vor seinem Ableben schrieb er an einen befreun-

deten Amtskollegen: „Wenn ich müde wurde, habe ich

mir immer zwei Spruche wiederbolt: Der erste „Wer

auf steilem, steiniger Pfade auf einen Berggipfel gelangen
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will, muss nicht auf das Wegstuck schauen, das er noch

zurucklegen muss, sondern auf das, welches er überwun-

den hat.“ Und der andere Spruch ist aus der Bibel: „Dnser

Wissen (er meinte unser ganzes Erdenwerk) ist Stuck-

werk.“ Die Kritik aber, die sich gelegentlich in seiner hohen

Stellung an seine Fersen heftete, ertrug er mit der Ruhe eines

Weisen, der gewohntist, die Menschheit aus der Vogelper-

spektive zu betrachten. Wobl Konnte er gelegentlich recht

temperamentvoll seiner leberzeugung Ausdruck geben, aber

es geschah immer um der Sache willen, nie aus personlicher

Gereiztheit oder ehrgeiriger Empfindlichkeit. Seine Verteidi-

gung war stets von einem vornebmen, nie verletzenden

Fon getragen und oft hat er durch seine Ritterlichkeit und

Offenheit seine Gegner entwaffnet. Ein ehrlicher Gegner

freilich war ihm lieber als ein unaufrichtiger Freund. Da-

hei gab eér sich Muhe, sich auf den Standpunkt andérer

zu versetzen, sich in ihre Denkweise hinein zu denken,

um so ihnen gerecht zu werden in wohltuender Objek-

tivitat. Er mahnte mich oft an einen antiken Weisen, dem

nichts Menschliches fremd ist. Dieses Wesen befahigte ibn

auch, dem einfachsten Soldaten, wenn er seine Pflicht tat,

Aufmunterung und Anerkennung zu zollen und mit dem

gewohnlichen Manne aus dem Volke leutselig und heimelig

zu verkehren. Wir Herrliberger und Meilener droben am

Zurichsee wissen nichts von einem „Stolzen General“. Manch

einer von uns wird sich noch lange érinnern an seinen

freundlichen Gruss, warmen Handedrack und auch an ein

Hebes gutes Wort aus seinem Munde.
Was ér aber seiner Familie, seiner Gattin, seinen

Kindern und Rindeskindern gewesen ist, das gehört ja

nicht an die breite Oeffentlichkeit. Eines muss aber doch

noch gesagt werden: Ich weiss, dass er nicht nur ein

guter Patriot war, der seine Landeskinder innig liebte,

Sondern auch ein ébenso guter Gatte,Vater und Gross-

vater, und seine bis ins hobe Alter ungebrochene Herzens-

gute bedeutet wohl den Seinen noch mehrals die Mchtung,

die er als General im Lande genoss.



— —

General Wille entstammt einer altangesessenen Fami-

lie des Neuenburger Berglandes, von welcher ein Zweig

1741 in die Rhempfalz- ausgewandert ist und spater in

Hamburg wohnte. Dort ist er am 83. April 1848 als Sohn

des François Wille und der Bliza Slomann geboren. Der
ursprimgliche Name aus La Sagne lautete: Vuille de bille.

Schon I831 verliessen die Eltern Hamburg und erwarben

das Gut Mariafeld in Feldmeilen. Nach vollendeter Schul-

zeit daselbst war sein eigener Vater sein Hauptlehrer, der

ihn auf ce Universitat vorbereitete. Schon mit 17 Jabren

begann er an der Hochschule in Zürich das Studium der

Rechtswissenschaft. Spater ging er nach Halle und Hei-

delberg und erwarb sich den juristischen Doktortitel. Der
schon éerwahnte Ausspruch von Professor Vangerow gab

seiner Laufbahn eine andere Wendung. Er gab die Juris-

prudenz auf, um sich dem berufe eines Instruktionsoffiziers

der Artillerie zuruwenden. 1867 wurde er Leutnant und

machte in dieser EKigenschaft die Grenzbesetzung von
1870/71 in einer Batterie mit. Der einfache Leutnant unter

Geneéral Herzog sollte nach der Vorschung dessen Nach-
folger werden in schicksalsschwerer Stunde.

1872 verheiratete sich General Wille mit Grafin Clara

Bismarck. In Thun wurden dem glücklichen Ehepaar

drei Sohne und zwei Töchter geboren. 1883 siedelte er

als Obeérinſstruktor der Kavallerie nach Zürich uber und

als Waffenchef dieser Waffe wobnte er seit 1894 in bern.

Es Lonnte nicht ausbleiben, dass der Mann, der sich

beruflich verpflichtet fublte, alt eingewurzelte Debelstande

und veraltete Anschauungen in der Armee zu bekäampkfen,

auf mannigfaltige Viderstande stiess. Der damalige Bundes-

rat brachte fur seine Reformversuche recht wenig Ver-

standnis auf. Das fubrte zum Rucktritt Willes im Jahbre

1896. Er zog sich nach Mariafeld zurueck, wo kurze Zeit

vorher seine Eltern rasch pacheinander gestorben waren.

Viel schweres Lebensschicksal ist uber General Wille

in seinen alten Tagen érgangen. Dass er nach Friedens-

schluss militarisch Kalt gestellt und in einer Weise verab-
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schiedet wurde, die tiefer Denkende und weiter Schauende

bedauerten, war vicht das Schwerste. Obschon es ihn

gekrunſct hat, zog sich unser lieber General nicht etwa in

SHBelzuruck, sondern er hat auch weiterhin in

Wort und Sschrift in nobler Weise dem Vaterland zur

Verfugung gestellt. Den Kampf um die Militardienstreform

fahrte er érfolgreich mit gewondter Feder weiter. Die

politischen Ereignisse verfolgte er mit gespannter Aufmerk-

leit, oft auch mit aktivem Eingreifen und es ist eigent-

lich erstauplich, wie er mit seiner aristokratischen Natur

als guter Schweizer sich Muhe gab, mit der fortschreitenden

Demokratisierung der Volker sich zu versõhnen und wie

dee neuen ers éines Herriot und Macdonald das

Morgenrot einer besseren, auf Gerechtigkeit aufgebauten

Welt hegrusste. Ein unverwustlicher Optimismus war ihm

eigen und er glaubte trotz allen Zickzackwegen der Welt-

geschichte an eine stetige Fortentwicklung der Menschheit.

Mi seinen chemaligen Berufskollegen blieb er in

bhestandigem Kontakt und in treuer Freundschaft verbun-

den Deg ecrbielt ibn geistig frisch und balf ihm uber viel

Sα binweg. Das Schwerste war fur ihn ein Ereignis

fanliarer Natur: der Todessturz seines altesten Sohnes vom

Pferde. Ne bat aber auch diesen Schmerz mit Ruhe und

Wurde ertragen und nicht viel von ihm gesprochen.

Teb kann das Lébensbild des Entschlafenen nicht be—

gehliesen ohne ein Idyll aus Mariafeld, das wie Abendsonnen-

ein Wber das bewegte Leben leuchtet. Ich sehe jetæt

do General nicht hoch zu Pferd in Generalsuniform, nicht

btarischen Reformator auf dem Rzæerzierplatz, nicht

als polischen Lampfer in der offentlichen Arena des Lebens,

ich sehe ihn jetzt vor mir (und dieses Bild ist mir personlich

lieb) wie der Mann des öffentlichen Kampkes uber eine

Rose im Garten sich beugt, oder wilde Wein- und Epheu-

en aufbindet und mit eigener Hand seine Blumen phflegt.

Bei dieser sinnigen Arbeit erbluhten ihm auch sinnige und

mlde Gedapken, heitere und versohnliche Gefuhle. Daun

Me lehb u wieder am Sbend beim traulichen Ampelschein
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seiner Studierstube in ein Buch vertieft, sein grosses ütera-
risches Missen noch im Alter bereichernd, oder ich höre
ihn aus dem erstaunlichen Schatz seines Gedachtnisses Zitate
aus seinen lieben Klassikern mit trefflichem Sarkasmus auf
die Neuzeit anwenden oder mit goldenem Humor aus seinem
Leben eérzahlen. Einer seiner Enkel hat einmal gesagt:
„Ich höre den Grossvater so gern erzahlen“. Dieses Stil-
leben gehört auch zum Lebensbild des Entschlafenen, damit
wir ihn, den die meéeisten nur von der Verstandes- und
Willensseite Kennen, auch als Menschen mit verborgenem
tiefen Gemutsleben in gutem Andenken bebalten.

Geneéral Wille fublte seinEInde nahen. Er hat schonend
und ruhig die Seinen mehrmals darauf vorbereitet. Der
willensstarke Mannwar endlichmude geworden im schweren
Lebenskampf. Er entschlief in der Nacht vom Freitag auf
Samstag den 34. Januar im hohen Alter von 76 Jahren,
9 Monaten und 28 Tagen. Seine geschlossenen Augen und
Lippen troôsteten die Seinen, dass er sanft und obhne Todes-
Kkampf verschieden ist. Wir alle, Offiziere und Soldaten,
Behörden und Volk begleiten die Trauerfamilie mit unserer
herzlichen Teilnahme.

Gott hat in meinen Tagen
Mich vaterlſich getragen
Von meiner Jugend auf;
Ich sah auf meinen Wegen
Des Hochsten Hand und Segen
Er lenkte meinen Lebenslauf.

Sein Weg war oft verborgen;
Doch wie der belle Morgen
Aus dunklen Nachten bricht,
So hab ich stets gespuret:
Der Wegs, den Gott mich fubret,
Bringt mich durchs finstre Tal zum Licht.



Nachruf
des Herrn Bundesrat Scheurer in der

Eraumunsterkirche in Zurich.

Hochgeebrte Trauerversammlung!

Jeder Schweizer weiss, was es bedeutet, wenn die
Bundesverssmmlung zur Wabl des Generals zusammen-
tritt. Schwere Not legt uber dem Land; die Armee wird
zu seiner Verteidigung aufgerufen und den eidgenossischen
Raten liegt die Aufgabe ob, den Mann zu finden, dem mit

der Leitung der Armee zugleich auch ein guter Teil des

Schicksals der Nation, soweit es menschlicher Bestimmung
unterliegt, in die Hand gegeben wird. Am sorgenvollen
3.August 1914, dem 4. Tag der Mobilmachung, wurde der
damaſige Oberstkorppkommandant Wille zum General der

schwei-erischen Armée érnannt, die sich in jenem Augen-
blick zu einem guten Teil bereits auf dem Weg zu ihren
Sammelplatzen befand. Die entschlossene Haltung der Be—
hörden, die selbstverständliche Art, wie die Truppe ihrem
Befehl folgte, die Nachricht, dass General Ulrich Wille sie
fubhren werde, das alles hat in der schwersten Zeit, die
unser Geschlecht durchgemacht bat, dem vom KLriegsaus-
bruch uberraschten Volk die Ruhe und Zuversicht zuruck-
gegeben.

Geneéral Ulrich Wille hat sein ganzes Leben in den
Dienst des Landes und vorab in denjenigen der Armee
gestellt. Seine rastlose Tatigkeit hat ér unter gunstigen
Verhaltnissen beginnen Können. Mit der Bundesverfassung
vom Jahr 1874 und der sofort daran sich schliessenden
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Militarorganisation war der militarischen Arbeit eine neue

sichere Grundlage gegeben und den ibr dienenden Kraften

freis Baln gebrochen worden. Lin erfolgreiches Streben

hegann. Zu den verdienten Mannern, die sich wit aller

Kraft der Aufgabe widmeten, unserm Lande eine Armee

zu schaffen, die seinen Bedurfnissen und Verhaltnissen ent-

spricht, gehörte in vorderster Linie Ubrich Wille. Ihm,

dem geborenen Lehrer und Erzieher, wurde die Arbeit

leicht und aus der Beruhrung mit dem kraftvollsten Teil

der Jugend, der sich Jahr fur Jahr wie ein Strom in die

Armeeé oergiesst, erwuchs ihm reiche Genugtuung und be—

standiger Ansporn.
Mit ihm wirkten viele Berufsgenossen in gleicher Treue

an der gemeinsamen Sache. Sein besonderes Verdienst ist

es aber, die Arméeé tiefer gegrundet und ihr die Ziele wei-

ter gesteckt zu baben als die meisten seiner Kameéraden.

EDr VWusste wobl, dass es bestimmte Grundsatze gibt, die

fur alle Heere gleichermassen gelten und ohne deéren Be—

folgung eine fruchtbringende Arbeit virgends möglich ist.

Zugleich aber érkannte er, dass jedes Volk seine Armee

so ausgestalten muss, wie es seinen eigenen Verhaltnissen

im Inpern und Aeussern entspricht, und dass es nicht

fremde Ansichten, mögen sie sieb anderswWo noch so sebr

beéwabrt haben, obne weiteresbernehmen darf. Er wurde

so zumberedten Verteidiger unseres Milizsystems zu einer

Zeit, da im Ausland allgemein die Meinung vertreten wurde,

dass auf dieser Grundlage etwas Brauchbareres nicht zu

schaffen sei, und da, was fur uns noch wichtigerist, micht

wenige Angebörige des eigenen Volkes und der eigenen

Arméce offen oder versteckt sich von der gleichen Ansicht

leiten Lessen. General Wille vertrat aber weiter den

Grundsat⸗, dass es mit dem System allein nicht getan sei,

sondern dass és, wie jedes andere menschliche Werk, nur

dann seine Erfolge zeitigen Konne, wenn seine Träger mit

ausserster Hingabe und Pflichtireue an seiner Verwirk-

lichung arbeiten und alle Krafte, uber die uuser Land ver-

fugt, in seinen Dienst gestelltwurden. Wirksamer als je⸗
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der andere hat er verstanden, den Geist der Pflichterfullung

in die Armée zu tragen und ihr alle die geistigen und

seclischen Hulfsmittel unseres Volkes zu erschliessen, uber

deren Bestand eér sehr wobl Bescheid wusste. Auf dieser

Grundlage erwuchs der Armée und ihren Angehorigen das

Zutrauen zu sich selbst und die Freude an der Arbeit, auf

ihr erwuchs der vertrauensvolle Opfersinn im ganzen Volk.

Deswegen haben unsere Truppen die Prufung der kriegs-

zeit so ehrenvoll bestanden. Nicht nur als es galt, zur Ab-

wehr der so plötzlch jedem Burger offenbar gewordenen

Gefahr an die Grenze zu gehen, nein, auch dann, als die

Sich folgenden Kriegsjahre die Gewöhnung an diese Ge—

fahr brachten und die Verpflichtang zur Abwehr vicht

mehr so unabweéislich vor jedermann's MAugen stand wie

zu Beginn des Krieges, als die Blicke des Burgers und des

Soldafen sich immér mehr von der gemeinsamen Not ab-

und auf die wachsenden Sorgen des eigenen Daseins hin-

lenbten, als Krankheit uber Volk und Armeée kam,als in

dem unerhörten Sturm, der die Menschheit erfasst hatte,

die Augen der Bidgenossen sich trubten und die Grund-

festen unseres Bundes erschüttert wurden, als schliesslich

im Augenblick, da an unsern Grepzen die Waffen sich

senkten, unsere Soldaten zur schwersten Pflicht antreten

mussten, zum Schutz der Verfassung gegen Angriffe aus

dem eéigenen missgeéleiteten und verirrten Volk: zu jeder

Zeit und in allen Lagen hat die Armeée standgehalten und

getan, was das Land von ihr verlangte. Dem Fubrerfolgte

vertrauensvoll die Truppe.
In seinem ganzen Wirken hat General Urich Wille

sich nicht nur auf seine hervorragenden militarischen Eigen-

schaften und Renntnisse gestützt; mit allen Mitteln des

Fachmannes allein hatte er sein Ziel nicht erreicht. Er hat

das Vesen unseres Volkes, die Starken und die Grenzen

geiner Kraft tief érfasst und hat aus dieser Erkenntnis

heraus den richtigen Veg gefunden. Diese Erkenntnis wird

aber nur demjenigen offenbar, der sein Volk von Grund

auf kennt, weil er ihm selber als sein echter und rechter
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Sohn mit allen Fasern seines Denkens und Tuns angebört.

Als guter Eidgenosse, der er Zeit seines Lebens war, hat
Genéral Wille aus unserer Arméeé das machen können,
was sie unter seiner Leitung gewordenist.

Ein pflichtbewusster Diener seines Volkes, hat er wah-

rend mehrals vier Jahren in der Stellung des Oberbeéfebls-

habers gewirkt. Er war nicht der Mann aus seiner Beber-

zeugung ein Hebl zu machen; mit der ihm eigenen Ent-

schiedenheit und Géradhbeit ist er für das eingetreten, was

er dem Woble des Landes und der Starkung der Armee

füur dienlich bielt. Im Streit der Meinungen ist oft auch

sein Name genannt und an seinem Tun scharfe kritik

geubt worden.
Je ruhiger aber das Urteil uber jene sturmischen Zeiten

wird, desto klarer dringt die Erkenntnis durch, dass die

Gegensatze, die sich damals gezeigt haben, viel weniger

aus den Personen als aus den Veérhältnissen heraus ent-

standen sind.
An dieser Stelle, wo die Wabrhbeit erste Pflicht ist

gegenuber den Lebendigen und den Toten, soll erkannt

wérden, dass sich Géeneéral Urrich Wille seiner Stellung

immer bewusst geblieben ist und sich an denjenigen

Wirkungskreis gehalten hat, der ihm durch das Geset-

und die Weisungen des Bundesrates angewieseon worden

war. Er versuchte nie einen Einfluss geltend zu machen,

der ihm vicht von daher zugefallen waäre; dass er sich

diejenigen Rechte in Anspruch nahm, ohne die er seine

Aufgabe nicht hatte erfulloen Können, war fur ihn, den

verantwortungsvollen Mann, selbstverstandlich. Die vielen

unvermeidlichen Schwierigkeiten bemuhbte er sich redlich

zu beéseitigen, und immerfand er sich bereit, bei Lösungen

mitzuhelfen, die dem Woble des Landes und der Armee

angepasst schienen. Gewiss mag ihm das oft schwer

gefallen sein, aher ebenso gewiss bleibt die Tatsache, dass

er dem Lande und seiner Regierung in erster Linie zu

dienen suchte und seine Person ganz in den Dienst der

ihm anvertrauten Sacheé stellte.
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Wie durch ein Wunder ist unserem Land der Friede

und der unversebrte Bestand erbalten geblieben. Dem

Genéral Urich Wille als Erzieher der Armee in Jahrzehnte

langer Arbeit, als ibr Fuhrer in den schweren Jahren der

Grénzbesetrzung Kommt an diesem glucklichen Ausgang,

den spatere Geschlechter kaum begreifen werden, ein her-

vorragender Anteil zu. Mit den Behorden und vor ibnen

schon hat unser Volk seine Verdienste erkannt und ihm

Dank und Anerkenmnung gewidmet. Sein Andenken wird

wie dasjenige seiner Vorganger in unsern Herzen lebendig

bleiben. Auf keine Weise werden wir ihn aber besser

éhren können als so, dass wir, seinem Beispiel und seinen

Lehren nachlebend, die Armee als Schule der Pflichter-

fallung und des vaterlundischen Sinnes dem Lande auch

fernerhin erhalten und diensthar machen.

Der schwer betroffenen Familie gilt unser éhrerbie—

tger Gruss, unsere aufrichtige Teilnahme. Ihr Schmer-

wied von zahllosen KLindern unseres Volkes mitgefublt und

ihre Trauer geteilt. Mogen auch die Hinterbliebenen wie

wir alle aus der Deberzeugung Trost schöpfen, dass wir

aur die sterbliche Hulle den Flammen ubergeben, dass der

Geist des Generals Ulrich Wille aber weiterlebt und weiter-

wirkt in seinem WVerke, zu Ehren des Meisters und zum

Wobl unseres heben Schweizerlandes.



Nachruf
des Herrn Oberstkorpskbommandant Steinbuch

in der Fraumunsterkirche in Zöürich.
 

Ein tapferer Mano ist von uns geschieden: Unser Ge—
neral ist abherufen worden. Wir sind hier, um ihm die
letzte Ehre zu erweisen. Lassen Sie mich seines Werde-
ganges, seiner Bestrebungen, seinesLebenswerkes und seiner
Personlichkeit gedenken.

In Mariafeld, seinem Elternhaus, in dem er auch am
fruhen Morgen des Samstags friedvoll entschlafen ist, war
die Grundlage fur sein vielseitiges Wissen, die Klarheit
seines Urteils und füur seinen Charakter gelegt worden.
Von seinem Vater hatte er das Temperament, die Schlag-
fertigkeit, eine starke journalistische schriftstellerische Ader
und das Bedurfnis, mit aller Kraft fur eine als gut aner-
Kannte Sache einzutreten, geerbt, von seiner Mutter einen
strengen Begriff von Pflicht und Ehre, von beiden Eltern
einen weiten geistigen Horizont.

Seine juristischen Studien an den Universitaten Zurich,
Halle und Heidelberg schloss er mit dem Doktorexamen
ab. In Zurich bei „Iigurinia“ und in Halle bei „Borussia“
hatte er als Korpsstudent regen Anteil am akadeémischen

Leben genommen, von seinen Korpsbrudern allezeit ge-
lbebt und geachtet.

1867 schon Licutenant der zurchérischen Artillerie
geworden, trat er 1871 nach der damaligen Grenzbe—
setzung als Instruktions-Offizier zur Artillerie und wurde
kurz nachher fur langere Zeit zur Gardeéfeldartillerie nach
Berlin Kommandiert.



1883 wurde er, als Oberstlieutenant, Obeérinstruktor
der Kavallerie, 1888 Oberst, 1892 Waffenchef der Kaval-
lerie.

1896 trat er vom Amt des Waffenchefs zuruck, wurde
dann 1900, als Nachfolger von Oberstdivisionär Meister,
Kommandant der (alten) VI. Division und 1904, an Stelle
von Oberstkorpphommandant Bleuler,Kommandant des
III. Arméekorps.

18801883 leitete er die „Zeitschrift für Artillerie

und Genie“, von 1904149144 die „Allgemeine Schweizer-
ische Militarzeitung““ von 19021912 bekleidete er die
Professur fur Taktix und Kriegsgeschichte an der militar-
wissenschaftlichen Abteilung der Eidg. Technischen Hoch-
schule.

Von 1944948 stand er als General an der Spitze
der Armeée.

Dies war der aussere Rahmen seiner vielseitigen, her-
vorragenden und fruchtbringenden Tatigkeit in einer Dienst-
zeit von uber 830 Jahren.

Fur seino Bestrebungen bildet die Grundlage das von
ibhm abgelegte, man möochte sagen, militarische Glaubens-
bekenntnis in der „Zeitschrift füur Artillerie und Genie“
1883:

„Ich bin Freund und Anhänger des Milizsystems. Ich
habe nicht bloss ihm zu dienen als Lebensberuf erwäblt,
ich habe auch uber die Sache nachgedacht und bin zur
Deberzeugung gekommen, dass das Milizsystem nicht bloss
fur unsere Verbaltnisse das einzig mogliche System ist,
sondern auch dass es fur unsere Zzwecke vollstandig ge-
nugt.

Diesem Glauben ist er Zeit seines Lebens treu ge-
blieben und hat seine ganze Tatigkeit in allen seinen
Stellungen, in Wort und Schrift, die er meéisterhaft be—
herrschte, darauf eingestellt, unsere Milizarmee zur Kriegs-
tuchtigkeit zu erzieben, sie vor Schlendrian zu bewahren.
Dabei hat er auch immeér vor der gedankenlosen Deber-



nahmne auslandischer Vorbilder und vor oberflachlicher

Velseitigkeit in der Ausbildung gewarnt.

Schon bei der Artillerie legte er auf die Erziehung

des Mannes zum Soldaten das Hauptgewicht und brachte

einen frischen lebendigen Zug in die Ausbildung.

Als er 1883 die Ausbildung der Aavallerie ubernabm,

schuf er in kurzer Zeit tadellose Zucht und Ordnung,

hob das Reiten und die felddienstliche Ausbildung derart,

dass diese Waffe im Ganzen als mustergultig erzogen und

ausgebildet hetrachtet werden konnte. Das von ihm ver-

fasste LKavallerie-Reglement war eine der besten Vor—

schriften weit und breit.

In seinen Stellungen als Kommandant der VI. Divi-

sion und des 3. Armécékorps, in denen er sich als hervor-

ragender Truppenfubrer und Lehrer bewabrte, ging sein

Haupthestreben auf die Erziehung von Offzieren und

Truppe, um das zu schaffen, was er „bewusste Disziplin“

nanpte, deren „Forthestehen garantiert wird durch das

richtige Benehmen der Vorgesetzten“*, nach seinem Grund-

satze· „Wer seine Truppe erziehen will, muss sie eben

und ehren“.

Er legte, wie schon bei der Lavallerie, den Grossteil

der Veramwortung fur Ausbildung und Erziehung in die

Hande der Truppenoffiziere, entsprechend seinem festen

Glauben an die Tuchtigkeit unseres Volkes. Er hat damit,

und das ist sein unbestrittenes Verdienst, die Dienstfreudig-

Leit, das Verantwortungsgefubl und das Selbstvertrauen

Aller, von oben bis unten, gehoben.

Imer und immer wieder bat er auf die Wichtig-

keit dieser Art der Truppenerziehung, deren Resultat allein

gtandhalt, hingewiesen und sein Leben lang fur diese seine

Deberzeugung gestritten.

NMit unbedingtem Vertrauen hat alles u ihm auf-

geschaut.

In den Bestrebungen, unserm Venhrwesen eine neue

gesetæliche Grundlage æu sSchaffen, stand er an erster Stelle.



——

Seine im Jahre 4899 érschienene: „Skizze einer Wehrver-
fassung“ enthielt die Grundsatze fur die M. O. 41907. Als
die Vorlage bereit war, ist er uberall, auch öffentlich und
vor ausgesprochenen Gegnern, mit aller Energie dafur ein-
getreten, wenn schon nicht alles, was er erstrebt hatte, im
Gesetze aufgenommen worden war.

Die Geschichte unserer Armeée von 1874 bis heutéeist
ohne General Wille undenkbar. Sein unvergangliches Ver-
dienst hegt in der Reformation des gesamten Vehrwesens
und in der Erziehung des Heééres zur inneren Tuchtigkeit.

Er war ein glãncender Erzieher und in den letzten
Jahrzehnten der führende Geisſst der Armeé.

Deber seine Tatigkeit als Oberbefehlshaber der Armeée
ist von berufenster Seite gesprochen worden.

Die Armée hat in den Jahren 19144948 ein in sich
fest geschlossenes Ganzes gebildet und Schweigend ihre
Pflicht bis ans Ende getan. Dass sie das Konnte war die
Frucht der Lebensarbeit des Generals.

Lassen Sie mich in Kurze des Menschen Wille geden-
Kken: Der alte Spruch „Homo sum, humani nihil a me

alienum puto“*, lasst sich auf ihn anwenden. Er war ein
ausgeklũgeltes Buch. Er war ein Mensch, dem nichts
Menschliches fremd war.

Drei Eigenschaften haben ihn allezeit ausgezeichnet:
Ein tiefes Gerechtigkeitsgefubl, das ihn von Jugend auf
beherrscht hat, und das vieles erklärt, was nicht uberall
verstandlich erschien.

Eine seltene Treue und Anhanglichkeit gegenuber Freun-
den und Kameéraden, verbunden mitsteter Hilfsbereitschaft.

Das absolute Fehlen jeghcher Menschenfurcht.
Er war „furchtlos und treu“.

Bitterkeiten und Enttauschungen, die ihm beschieden
waren, hat er mit seelischem Gleichmut, der auf seiner
vielseitigen und grundlichen Bildung ruhte, ertragen, gegen
Anfechtungen sich mannhaft gewehrt, je nachdem scharf
oder milder, und sich schliesslich, wenn er bedruckt war,
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immer aufgerichtet an seinem festen Glauben an das Gute.

Fur ihn goalt der Spruch: „Gluck und Ungluck im Leben

gind wie die rechte und nke Hand; der Weise bedient

sich beider“.

Erholung fand er im Kreise seiner Familie, in Maria-

feld, wo seine Gemablin, die uber 80 Jahre Freud und

Leid mit ihm geéteilt hat, die Tradition edler Gastfreund-
schaft verstandnisvoll gepflegt hat.

Als General Wille im Dezember 1918 vom Armée-

Kommando zurucktrat, hat er bei einer Feier von seiner

Lebensarbeit gesprochen. Der Ruckblick schloss mit den

Worten: Im Groben, in den Hauptfragen der Arméeé, muss

Einnheit gein, im Meinen, im Nebensschlichen, kann Freiheit

walten“.
Wir Können sein Andenken nicht besser eébren, als

weon wir an seiner Babre versprechen, in seinem Sinne

und Geiste an der Ertuchtigung unserer Armee und unseres

Wehrwesens weiter zu arbeiten.

Fur alles was er der Armée und damit dem Lande

in seiner langen und ebrenvollen Dienstzeit geleistet bat,

sei ihm unser tiefgefuüblter Dank ausgesprochen. Er selbst

gehort der Geschichte unseres Landes an. Er hat sein Leben

og fur seine Ideale, fur das was er fur gut erkannt, offen

und ebrlich gekampkt.

Jetzt Kann ér in Frieden ruben.


